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Mit Henrique de Noronha Galvão verbindet mich über lange Jahre hin-
weg eine gute menschliche und theologische Freundschaft. Sie wurde be-
gründet in der Zeit der Promotion bei Prof. Joseph Ratzinger in Regensburg.
Henrique ging der Gotteserkenntnis bei Augustinus nach. Unser gemeinsa-
mer Freund Réal Tremblay forschte bei Irenäus von Lyon nach dem sichtba-
ren Offenbarsein Gottes im Sohn. Ich suchte nach dem Heiligen Geist – bei
Irenäus und im Glauben der alten Kirche. So bildeten wir drei Personen in
der Suche nach dem lebendigen Gott eine freundschaftliche und brüderliche
Gemeinschaft. Unser Professor hatte seine Freude daran, wohl auch der heu-
tige Papst Benedikt. Henrique, dem Siebzigjährigen seien die folgenden
Überlegungen aus dem Schatz der Tradition der Kirche gewidmet.
Das Phänomen des agnostos theos
Gott, das Göttliche – seine Realität muss im Zentrum aller religiösen
Bezeugung stehen. Wie hat sich in der frühen christlichen Kirche die
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Münster 1978. Das Thema hat E. Norden formuliert und als erster ausführlich untersucht, Agnostos Theos, Stutt-
Theologie als Rede von Gott entwickelt? Wie konnte sie der christlichen
Erfahrung Ausdruck geben, dass Jesus Christus der authentische Offenba-
rer Gottes ist, dass er in seiner Person wahrhaftig Gottes Gegenwart dar-
stellt? Wie hat sie den Gott Jesu Christi als den einen Gott der Bibel, als
den Gott aller Menschen zur Sprache gebracht? Wie hat sie die Realität des
Geistes beschrieben und fest im Gotteszeugnis verankert?
Die Theologen der frühen Kirche sahen sich vor eine große Aufgabe ge-
stellt. Häretiker, insbesondere gnostische Lehrer, gaben der christlichen Er-
fahrung eine eigene, esoterische, Interpretation. Dagegen haben seit Justin
Theologen der alten Kirche protestiert. Sie haben in entschiedenem Wider-
spruch zur Gnosis und in der Auseinandersetzung mit ihr den Glauben in
die Gestalt gefasst, die dann unter dem Zeichen der Glaubensregel und dem
konkret gefassten Glaubensbekenntnis je neu ihre Form finden konnte. 
In der Auseinandersetzung mit der Gnosis steht und fällt alles mit der
Rede von Gott. Ist und bleibt Gott der Agnostos, oder lässt er sich positiv
und konkret auf die Welt und den leibhaftigen Menschen ein? Das Wort
vom unbekannten Gott kann als zentraler Topos für die Gnosis gelten. Es
markiert ihre Grundintiution, ihre Erfahrung der Wirklichkeit, ihre Sicht
vom Menschen, das Selbstbewusstsein der Gnostiker und ihre Erschät-
zung der großen Kirche. Im Einspruch gegen die Idee vom unbekannten
Gott gewinnen das Gottesbild der alten Kirche und grundlegende theolo-
gische Einsichten ihre Gestalt. 
Irenäus von Lyon bietet mit seinen Büchern adversus haereses bis
heute die wichtigste Grundlage für die Kenntnis der Gnosis wie auch für
fundamentale Entscheidungen am Anfang der kirchlichen Theologie. Der
folgende Beitrag geht dem Phänomen des agnostos theos in der Gnosis
nach und untersucht es in der irenäischen Darstellung und Widerlegung.
Er will zeigen, dass die gnostischen Herausforderungen und die Antworten
der kirchlichen Theologie bis heute aktuell bleiben1.
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Christen sehen sich beim Wort vom unbekannten Gott zuerst an die
Areopag-Rede des Apostels Paulus in der lukanischen Apostelgeschichte 
erinnert. Epikureische und stoische Philosophen äußern sich im Blick auf
Paulus: „Was will denn dieser Schwätzer sagen?... Er scheint ein Künder
fremder Götter zu sein“. Die folgende Rede eröffnet Paulus mit einer cap-
tatio benevolentiae: „Männer von Athen, ich sehe, wie gottesfürchtig ihr
seid. Denn als ich umherging und mir eure Heiligtümer ansah, fand ich ei-
nen Altar mit der Aufschrift: Einem unbekannten Gott – agnosto theo“
(Apg 17, 18. 22-23).
Im deutschen Sprachraum ist besonders Eduard Norden der Rede
vom unbekannten Gott nachgegangen. Er untersucht das vielfältige Mate-
rial antiker Texte und fragt nach einer leitenden Idee. Aber Nordens Ver-
such, über die Apostelgeschichte zu einer Anspielung auf den Gott der
Gnosis zu gelangen, bleibt für die Apostelgeschichte ohne Substanz. Das
Wort erklärt sich hinreichend und für die Areopag-Rede exklusiv durch
den Brauch, Altäre für unbekannte Gottheiten zu errichten. Er will die
Heiden einladen, ihr unwissendes Wissen über das Göttliche überhaupt
aufklären zu lassen. Gnostische Anklänge liegen gänzlich außerhalb der lu-
kanischen Aussageabsicht. Der unbekannte Gott der Areopag-Rede ist die
Gottheit, für die die Heiden offen sind, ohne sie schon zu kennen, der
Gott, den Paulus ihnen verkündet, der Gott und Schöpfer von allem, der
im Auferstanden Jesus Christus offenbar ist. 
Die Rede von unbekannten Göttern in antiken Traditionen, die des
öfteren belegt ist, wird aus der Sorge erklärt, ein Mensch könne eine Gott-
heit vergessen sich so deren Unmut oder Gegnerschaft zuziehen. Mit der
Weihe von Altären für die Unbekannten oder auch für alle Götter, möchte
man sich davor schützen. Altäre für sie können aber auch als ein Zeichen
von religiöser Offenheit, für Ehrfurcht und Scheu vor allen Göttern ange-
sehen werden. Eine singularische Altaraufschrift: „Für einen unbekannten
Gott“ lässt sich nicht eindeutig nachweisen. Möglicherweise hat der Paulus
der Areopag-Rede eine Inschrift bewusst umgedeutet, um sie für seine Ar-
gumentation nutzen zu können.
Seine wirkliche, unbestreitliche Heimat hat der agnostos theos in den
von der alten Kirche bekämpften Heräsien. So steht für Marcion der „un-
gart, 1916, Nachdruck 1955, 5. Auflage Wiss. Buchgesellschaft, Darmstadt 1971. S. Art. agnostos theos in: Der
Neue Pauli I, 263 f, (Stuttgart 1996).
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bekannte, neue“ Gott im Zentrum seiner Verkündigung. Als der gute,
„Fremde“ unterscheidet er sich radikal  vom bekannten, in Schlechtigkeit
gefangenen Weltenschöpfer, dem Gott der Juden. Marcions Gott trägt die
Prädikate: „verborgen, unbekannt, unsichtbar, unbenennbar, neu, der
Fremde, der Andersartige, der Andere, der Entgegengesetzte“ oder ab-
gekürzt einfach den Titel: „der Fremde und Unbekannte“2. Dieser Gott
stellt den Inbegriff von Güte dar, getrennt von der irdischen Welt. Im Blick
auf ihn befreit Christus, der ihn offenbart, die Seinen vom Gesetz und
führt sie über die böse Welt hinaus. 
Drei frühe Zeugnisse sollen in gnostische Erfahrungen und Stimmun-
gen einführen. In den excerpta ex Thedoto3 heißt es: „Da der Vater unbe-
kannt war, wollte er den Äonen bekannt werden. Und durch seine
Überlegung, als der, der sich selbst erkannt hat, brachte er den Geist der
Erkenntnis, der in Erkenntnis ist, den Eingeborenen (Monogenes) her-
vor“ (7,1). Aber der letzte Äon, die Sophia, will über die Erkenntnis - Gno-
sis hinausgelangen, was zu ihrem Fall und zu ihrem Ausscheiden führt. Die
Äonen werden belehrt und „da erkannten sie, dass das, was sie sind, sie
durch die Gnade des Vaters sind, ein unnennbarer Name, Gestalt und Er-
kenntnis. Der Äon, der mehr als Erkenntnis erlangen wollte, geriet in Un-
wissenheit und Gestaltlosigkeit“ (31, 3). Die Gnosis des unbekannten
Vaters besteht also darin, nicht wie die Sophia mehr zu suchen, sondern
sich in seine Unsagbarkeit zu fügen. Sie ist eine Gnosis der verborgenen
Unfassbarkeit Gottes. Das gnostische Thema der Schöpfung als Abfall von
der Einheit mit dem unbekannten Gott und den pneumatischen Samen,
die aus der Welt befreit werden, wird bei Thedotos deutlich ausgesprochen.
Sein unbekannter Gott begründet ein streng dualistisches System der
Wirklichkeit.
Der gnostische Lehrer Ptolemäus, ein Schüler seines Lehrers Valentin,
lebt um 150 in Rom. Sein Brief an Flora, eine zu seinem Kreis gehörende
Dame4, erörtert Fragen um die Geltung des Gesetzes. Ptolemäus nimmt
Unterscheidungen vor. Er schreibt das Gesetz dem Weltenschöpfer zu, der
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in der Mitte zwischen dem vollkommenen Gott und dem Teufel stehen
soll. Das rechte Verständnis der Wahrheit über Gott hängt davon ab, dass
man um den „Vater des Alls“ weiß, ihn „kennt“, „den allein der Eine, der
ihn kannte, bei seinem Kommen offenbart hat“. Wir, so erklärt Ptolemäus
der Flora „sind der Erkenntnis dieser beiden, des Vaters und des Heilands
gewürdigt“ (3,1). Und Flora wird noch im Einzelnen lernen, „wie von ei-
nem Anfang von allem, der einfach und wie wir bekennen und glauben,
ungeworden, unvergänglich und gut ist“ alles – 1. das unvergänglich Pneu-
matische, 2. der Bereich der Mitte mit dem wenigen vollkommenen Gott
der Gerechtigkeit, 3. das materielle, dem Verderben überlassene Reich des
Widersachers – seinen Ausgang genommen hat (7-8). Durchaus gewin-
nend beschreibt Ptolemäus eine Gnosis, die zu einem überlegenen Gottes-
bild gelangt, indem sie sich vom Heiland zum vollkommenen Gott
geleiten lässt. Er wird nicht ausdrücklich als der Unbekannte bezeichnet,
aber doch so gesehen, da er nur den Eingeweihten zugänglich ist, während
die Anderen ihn nicht kennen. Auch im Brief an Flora gilt die dualistische
Sicht der radikalen Trennung der Welten.
Den Schluss soll ein Hinweis auf die Geheimschrift des Johannes bil-
den, eine frühe gnostische Schrift, auf die sich auch Irenäus bezieht5. In ihr
gibt der Auferstandene Christus Antwort auf Fragen des Zebedäiden Jo-
hannes. Dieser fragt: „Wie nun hat man den Heiland eingesetzt…und wer
ist sein Vater?“ Die Antwort: „Der wahre Gott, der Vater des Alls, der Hei-
lige Geist, der Unsichtbare, der über dem All ist… Er ist es, dessen Namen
man nicht nennen kann… Es kann ihn auch niemand erkennen… Was soll
ich dir über ihn sagen, den Unfassbaren? Dieser ist das Abbild des Lichts.
So wie ich ihn werde erkennen können – denn wer wird ihn jemals erken-
nen? – so wie ich mit dir werde sprechen können, werde ich es sagen. Sein
Äon ist unvergänglich, er ist in Ruhe, ruht in Schweigen… Er, der sich
selbst in seinem eigenen Licht erkennt, das ihn umgibt, er ist die Quelle
des Lebenswassers, des Lichts, das voll von Reinheit ist“. Dieser Vater wird
von Barbelo, einer ersten göttlichen Emanation, der ersten Erkenntnis, er-
fahren. Sie gebiert den Eingeborenen Den auslösenden Faktor für den Ab-
fall und die Entwicklung der Welt und des Bösen bildet wiederum die
5 Die Gnosis I aaO. S. 133-161. Die Schrift gehört zum Bibliotheksfund von Nag Hammadi. 5 Die von E.
Norden zusammengestellten Texte.
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Sophia, die sich in Leidenschaft zur Erkenntnis des Vaters vordrängt. Aus
ihrem Fehltritt ersteht der Schöpfergott Jadalbaoth. Der Heiland schließ-
lich schenkt den Menschen das geheime Wissen über die Rettung ihrer
Seelen ins reine Licht, über die Seelen, die straucheln und in der Bosheit
und im Vergehen enden. So beschreibt auch das Apokryphon die gnosti-
sche Grundintuition. Der Unendliche unbekannte Vater bildet den
Grund. Vorwitz und Leidenschaft führen zum Abfall. Wahre Erkenntnis
versammelt sich über den Heiland in der Muttergestalt der Barbelo, die die
pneumatischen Samen vereint.
Ein erster Blick auf das Phänomen des agnostos theos in der Gnosis er-
gibt ein einleuchtendes Bild. Im agnostos theos wird der innere Antrieb der
Gnosis sichtbar: Die Suche nach dem ganz anderen Gott, fern von allen
Zweideutigkeiten biblischer Gottesbezeugung, fern vom Kosmos, fern von
der konkreten kirchlichen Gemeinschaft. Der Unbekannte wird im Hei-
land offenbar. Er ist der Neue, der Vollkommene. Das Wissen um ihn
bleibt an der Grenze der schweigenden Anerkennung seiner Unfassbar-
keit. Gnosis bedeutet das Ablegen menschlicher Erkenntnis und das Ein-
gehen in die schweigende Harmonie des Göttlichen. Der agnostos theos
begründet eine dualistische Sicht der Wirklichkeit. Er ruft in die Schar der
Eingeweihten und erhebt sie über den Gott der Masse. 
Die Idee, die Intuition von agnostos theos hat in der abendländischen
Geistesgeschichte ihren Reiz behalten. Sie konnte sich mit neuplatoni-
schen Sichten verbinden und entsprechend weiter wirken6. Für die christ-
liche Kirche bleibt sie sowohl eine Herausforderung, als auch einen Anlass
zur Besinnung auf den je größeren Gott. 
Die Gnosis bei Irenäus
In den bisher gnostischen Texten steht die Idee von agnostos theos
durchaus im Zentrum, prägt sie den ganzen Grundgedanken. Aber der Ti-
tel ist noch nicht das einzige Merkwort für den gnostischen Vater. Unaus-
sprechlich, unfassbar, unermesslich, unsichtbar ewig, diese und weitere
immer noch zu übersteigende Prädikate werden genannt. In den Texten
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und Äußerungen in den Büchern adversus haereses des Irenäus zeigt sich
eine Konzentration auf den einen Haupttitel. Da sich die Widerlegung
durch Irenäus ganz auf den Aspekt des Unbekanntseins bezieht, entschei-
den sich für ihn am agnostos theos die Geister.
Irenäus berichtet von den Markosiern, Anhängern des gnostischen
Lehrers Markus (um 160 – 180), den Irenäus persönlich gekannt hat: Sie
sprechen über einen Vorvater, der vor der Ankunft Christi allen unbekannt
gewesen sei. Christus habe eben diesen „unbekannten Gott“ verkündet
und die Apostel mit dieser Botschaft ausgesandt (1, 19, 1; 1, 20, 2). Die
Markosier laden zu einer vollkommenen Gnosis ein, zu einer Erlösung
und Wiedergeburt, die den inneren pneumatischen Menschen in die Tiefe
des göttlichen Urgrundes führt und in der Erkenntnis seiner unsagbaren
Größe alle Unwissenheit, alle Makel und alles Leid aufhebt (1,21,1-4). Sie
praktizieren einen der kirchlichen Taufe nachempfundenen Ritus: „Auf
den Namen des unbekannten Vaters von allem auf die Aletheia, die Mutter
von allem, auf den, der auf Jesus herabgestiegen ist, auf die Vereinigung,
die Erlösung und Gemeinschaft der Mächte“ (1, 21, 3). Die Sterbenden
werden mit einem eigenen Ritus auf den Weg geschickt. Der Leib wird
zurückgelassen, die Seele wird dem Weltenschöpfer übereignet, und er in-
nere Mensch steigt empor. „Ich bin ein Sohn vom Vater, dem Vater, der
schon vorher war, ein Sohn in dem, der vorher war. Ich bin gekommen,
um alles zu sehen, was mein ist… und ich kehre in das zurück, was mein
ist, von wo ich ausgegangen bin“ (1, 21, 5).
Die Markosier vertreten eine Variante der Valentinianischen Gnosis.
Irenäus berichtet über persönliche Erfahrungen mit ihnen, in Kleinasien
und in seinem Wirkungskreis im Rhone-Gebiet (1, 13, 1-6). Sein Bericht
überzeugt durch seine Konsistenz. Er macht auch die Anziehungskraft
gnostischer Gewissheiten verständlich.
In der Auflistung über die Vorfahren der Valentinianer kehrt das
Thema vom agnostos theos beständig wieder. Bei Menander (1, 23 5), bei
Saturnin und Basilides (1, 24 1). Kerinth spricht vom „ersten Gott“, dem
vom Jesus verkündeten „unbekannten Vater“, den der Weltenschöpfer
nicht kennt (1, 26 1), Kerdon vom Gott des Gesetzes und der Propheten,
erkennbar als der Gott der Gerechtigkeit und auf der andren Seite vom Va-
ter Jesu Christi, dem „Unbekannten“ und Guten (1, 27 1). Als direkte
Vorgänger der Valentinianer nennt Irenäus die Barbelo-Gnostiker, auch
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bekannt durch die Geheimschrift des Johannes, mit ihrer Lehre, dass sich
der unnennbare Vater der Barbelo, dem jungfräulichen Geist, offenbart
hat, und ihrer Beschreibung der „vollkommenen Gnosis“ in der Erkennt-
nis des Vaters im Zustand der Ruhe und des Lobpreises vor dem großen
Äon (1, 29, 1. 3).
An den Anfang der Bücher adversus haereses, vor die Beschreibung der
Variationen des Valentinianismus und der Markierung seiner Vorgänger-
schaft, hat Irenäus den Bericht über den Mythos gestellt, wie die Valenti-
nianer – Ptolemäer ihn erzählt haben (1, 1-7). Ad verbum kommt in ihm
der agnostos theos nicht vor. Aber das ganze im Mythos erzählte himmli-
sche Schauspiel mit der Bewegung des Abfalls und dann der Rettung der
pneumatischen Samen, hat im unsagbaren ersten Eon, dem Urvater, seinen
Ursprung und findet schließlich in seiner Nähe sein Ende. Das Schauspiel
will sein Unbekanntsein offenbar machen, den Vorwitz des leidenschaftli-
chen Erkenntniswillens ausstoßen und für immer überwinden, um dann
in die selig schweigende Ruhe vor dem Unfassbaren zu führen. 
So existiert in den „unsichtbaren und unnennbaren Höhen ein voll-
kommener und präexistenter Äon“, der Uranfang, Urvater, Abgrund (By-
thos)“, „unfassbar und unsichtbar, ewig und ungezeugt in Ruhe und
unausschöpflicher Einsamkeit grenzenloser Äonen“ (1, 1 1). Er emaniert
aus sich einen Anfang, den Eingeborenen (Monogenes, Nous – Vernunft).
Dieser allein „erkennt“ den Vater, schaut seine Größe und erfreut sich an
ihr. Allen anderen bleibt er unsichtbar und unbegreiflich, auch dem Logos,
der vom Monogenes ausgeht. Der Monogenes will allen Äonen mitteilen,
wie mächtig der Vater, ist und dass er nicht gesehen werden kann, wird
aber nach dem Willen des Vaters zurückgehalten, weil die Äonen selber zu
dieser Erkenntnis finden sollen (1, 2,1). So erwächst die Leidenschaft der
Sophia die Größe des Vaters zu begreifen. Mit ihrer heftigen Liebe wäre sie
vom Abgrund verschlungen worden, hätte die Kraft der Begrenzung sie
nicht aufgehalten, zu sich selber gebracht und davon überzeugt, dass der
Vater unfassbar ist. Leidenschaft und Unwissenheit können abgesondert
werden als Abfall für den Weltenprozess, und im Pleroma kehren Ruhe
und Frieden ein. Das vom Monogenes neu emanierte Äonenpaar Christus
und das heilige Pneuma belehrt die Äonen: Die Gnosis des Vaters besteht
darin, dass er unfassbar und unbegreiflich, nicht zu sehen und nicht zu
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hören ist, außer einzig durch den Monogenes…Was am Vater erfassbar ist,
das ist der Sohn (1, 2,5). 
Der Mythos fügt sich in die bisherigen Angaben. Er erzählt von er
Gnosis des Unfassbaren. Nur der Monogenes (der Nous, die Vernunft)
vermag ihn zu sehen. Das, was vom Vater zu fassen ist, lässt sich über den
Monogenes und seine Emanationen erfassen. Gott bleibt gefangen in sei-
ner Transzendenz. Der Monogenes wahrt sie. Die von ihm ausgehenden
Emanationen, so auch der Logos und der Sohn, zeigen was in den Auswir-
kungen vom Vater zu fassen ist. Über den Monogenes erfolgt eine Offen-
barung des Vaters der Gestalt jedoch, dass er nicht zu sehen ist. 
Welche Rolle kommt dem Sohn, endlich dem Heiland auf Erden zu?
Er verkündet den Unbekannten, den keiner zuvor erkannt hat (Markosier
1, 20 1-3; Kerinth 1, 26 1). Mit unterschiedlichen Variationen, aber immer
nach dem gleichen Schema erklärt die Gnosis, auf einen irdischen Jesus
habe sich bei der Taufe der obere Christus gesenkt, um ihn am Kreuz wieder
zu verlassen und ins Pleroma zurückzukehren (1, 7, 2; 3, 11, 3). Ausführli-
cher berichtete Irenäus von den Ophiten, die er als direkte Vorfahren der
Valentinianer betrachtet: „Weil Jesus durch das Wirken Gottes aus der Jung-
frau geboren war, ist er weiser, reiner und gerechter als alle Menschen gewe-
sen… Viele aus seinen Jüngern… haben nicht begriffen, dass Christus auf
ihn herabgestiegen ist. Aber erst als Christus auf Jesus herabstieg, begann er
Wunder zu wirken und zu heilen und den unbekannten Vater zu verkündi-
gen… Sie erklären, es sei der größte Irrtum unter seinen Jüngern gewesen zu
meinen, er sei in einem weltlichen Leib auferstanden…“ (1, 30, 12-13). 
Irenäus muss also den gnostischen Anschauungen ganz besonders im
Blick auf das Werk und die Offenbarung Jesu Christi entgegen treten.
Die irenäische Unterscheidung: Gottes Größe – die Liebe
Der gnostischen Grundidee von der Unwissenheit, die ihren Grund
im Abfall von der wahren Gnosis hat hält Irenäus entgegen, es sei des wah-
ren Gottes unwürdig, seine Freiheit und Allmacht derart einzuschränken,
dass er zum Sklaven einer Entwicklung gemacht wird, die zu Unwissenheit
führt. Wie soll – im gnostischen System gedacht - der Weltenschöpfer den
ersten Gott nicht kennen, wenn er doch eine Kreatur ist? 
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Irenäus antwortet: Hinsichtlich seiner unermesslichen Größe mag
Gott allen Anderen unbekannt sein, aber in seiner Vorsehung trägt er
durch den Logos Sorge dafür, dass die Kreaturen im Geist um ihren Herrn
wissen. Er, der Unsichtbare gewährt ihnen eine „geistige Einsicht und ein
Gespür für seine Größe (2, 6, 1). So bleibt Gott unsichtbar, aber nicht un-
bekannt. Seine Allmacht erlaubt es ihm, aus sich herauszugehen und sich
der Kreatur außerhalb seiner zugänglich zu machen. 
Mit der Unterscheidung von Größe und der von Gott selbst gewählten
Fürsorge formuliert Irenäus die Spannungseinheit von Transzendenz und
wirklichen Offenbarwerden. Er ist weit entfernt davon, vereinfachend,
nach Menschenweise über Gott zu denken. Aber gerade Gottes Unaus-
sprechlichkeit, sein Anderssein gegenüber aller menschlichen Vorstellung,
gegenüber allen „Kleinigkeiten“ ist der Grund dafür, dass Menschen seine
„Liebe“ erfahren können und ihn so innerhalb ihrer menschlichen Kondi-
tioniertheit erkennen (1, 34,4). 
Die Spannungseinheit „Größe“ und „Vorsehung“ kann auch als eine
von „Größe“ und „Liebe“ ausgesprochen werden. Damit findet Irenäus das
unterscheidend christliche Merkmal für Gott,  die Erfahrung und Realität
der Liebe. Gott ist unbekannt und bekannt zugleich. Der Gnosis steht die
Liebe gegenüber, in der der Unaussprechliche sich wirklich zu erfahren gibt.
Im Abschnitt von Buch vier adversus haereses über die Prophetie des
Alten Bundes hat Irenäus die Formulierungen gefunden, die seiner Ein-
sicht adäquaten Ausdruck geben: „Man kann also Gott in seiner Größe
nicht erkennen, es ist doch unmöglich, den Vater zu messen; aber in der
Liebe, die uns durch sein Wort zu Gott führt, lernen alle, die ihm gehor-
chen, zu allen Zeiten, dass ein so großer Gott existiert, dass er durch sich
selber alles geschaffen, gemacht und gestaltet hat“ (4, 20, 1). Der einzige
Gott, der der Weltenschöpfer ist, bleibt „seiner Größe nach allen Wesen,
die er geschaffen hat, unbekannt; denn keiner von den Alten oder den
Zeitgenossen hat seine Höhen erforscht. Seiner Liebe nach aber wird er zu
allen Zeiten erkannt durch den, durch den er alles erschaffen hat, sein
Wort, unseren Herrn Jesus Chrisus“ (4, 20, 4). 
Die Bewegung der Liebe im Logos nimmt Gestalt an im Menschen Jesus
Christus, dem Sohn. Der unfassbare Vater „in seiner Größe und unaus-
sprechlichen Herrlichkeit“ gestattet es „in seiner Liebe, Menschenfreundlich-
keit und Allmacht denen, die ihn lieben, Gott zu sehen“. „Wenn Gott es will,
wird er sichtbar für die Menschen, wem, wann und wie er will“. „Der Unfas-
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sbare, Unbegreifbare und Unsichtbare macht sich sichtbar, greifbar und fas-
sbar für die Menschen, die ihn ergreifen und ihn sehen. Denn wenn seine
Größe unerforschlich bleibt, dann ist auch seine Güte unermesslich; in ihr
lässt er sich sehen, um denen das Leben zu geben, die ihn sehen“ (4, 20, 5).
Nachdrücklicher und provozierender lässt sich der Widerspruch Gnosis des
unbekannten Gottes nicht ausdrücken. 
Die Offenbarung durch den Sohn 
Die Offenbarung des Vaters erfolgt immer durch den Logos, den
Sohn. Und der Sohn macht, in Gottes Allmacht, in der Ordnung der Vor-
sehung, in der Liebe, den Vater wirklich offenbar, sichtbar. Er verkündet
nicht den Unbekannten, sondern den, der die Menschen zu Glaube und
Liebe einlädt. In gnostischer Sicht hat Christus den neuen, fremden Gott
verkündet. Irenäus weist dies zurück, indem er mit dem Zeugnis der Bibel
den Gott Jesu Christi als den Alleinigen aufzeigt und den einen Herrn 
Jesus Christus die Zeiten hindurch hervorhebt. 
Wichtig im Streit mit der Gnosis ist das biblische Wort: „Niemand kennt
den Sohn, nur der Vater, niemand kennt den Vater, nur der Sohn und wem
der Sohn es offenbaren will“ (Mt 11, 27/par Lk 10, 22). Die Gnostiker inter-
pretieren es im Sinne der Verkündigung des unbekannten Gottes durch Jesus.
Niemand habe zuvor, vor der Ankunft Jesu, den Vater erkannt, den der Hei-
land jetzt exklusiv offenbare. Bekannt gewesen sei lediglich der Schöpfer Gott
(S. 1, 20, 3; 2, 6, 1; 4, 6, 1-7). Irenäus wirft den Gnostikern Änderungen am
Originaltext vor: die Umstellung „niemand hat den Vater erkannt als der
Sohn“, die Vergangenheitsform „hat erkannt“ statt „kennt“. Aber es kommt
nicht auf die Buchstäblichkeit der Textform an, die er selber variieren kann,
sondern auf die Grundaussage des Textes im ganzen Kontext der Schrift. So
verstanden spricht das umstrittene Wort von der einzigartigen Einheit von Va-
ter und Sohn, von seiner Offenbarung von Anfang an, ohne die keiner Gott
erkennen kann, auch von der Offenbarung von Vater und Sohn, die im Sohn
erfolgt (4, 6, 1. 3. 5. 7; 1, 20, 3). Das Schriftwort bezeichnet das Werk des
Sohnes, wie in der ganzen Schrift sichtbar wird und drückt es prägnant aus. 
So bildet es den Kern und die Mitte des Bildes vom Offenbarsein des
unsichtbaren Gottes, das Irenäus beschreibt: 
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„ Von Anfang an ist der Sohn, der Offenbarer  (Sprecher) des Vaters, weil er
seit Beginn beim Vater ist…Er, das Wort, ist der Spender der Gnade des Vaters
zum Nutzen der Menschen geworden; er hat so große Heilsanordnungen
(Ökonomien) getroffen; er zeigte den Menschen Gott und stellte Gott den
Menschen vor. Aber er bewahrte die Unsichtbarkeit des Vaters, damit der
Mensch nicht zum Verächter Gottes würde und immer ein Ziel habe, auf das
er zugeht“ (4, 20, 7). 
So macht er Gott sichtbar durch die Schöpfung (4, 20 7). Dem Geist
des Menschen ist er als Logos gegenwärtig, sodass der Mensch Gott als den
Herrn über alles erkennt (2, 6, 1). Wenn Gott will, wird er sichtbar; er lässt
sich durch den Geist in der Prophetie des Alten Bundes sehen; im Mensch
gewordenen Sohn wird er sichtbar, wie es den an Kindes statt angenom-
menen Menschen zukommt, im Himmel wird er sich einst in seiner Vater-
schaft sehen lassen (4, 20, 5).
Der Logos zeigt durch die Schöpfung den Schöpfer, durch das Werk
der Welt den Herrn und Gestalter, durch das Geschöpf den Künstler, der
es geformt hat, durch den Sohn, den Vater, der den Sohn gezeugt hat (4, 6,
6). Durch Gesetz und Propheten predigt der Logos sich und den Vater. Als
der fleischgewordenen Logos, sichtbar, berührbar, zeigt er den Vater. Alle
sehen ihn im Sohn. Der Sohn heilt den einstigen Ungehorsam Adams
durch seinen Gehorsam am Kreuz, immer dem einen Gott und Vater ge-
genüber (5, 16, 3). Er verkündet den Menschen Gottes Liebe und versöhnt
sie mit dem Vater, nicht mit irgendeinem unbekannten Gott (5, 17, 1).
Und die Menschen preisen angesichts seiner Wunder, wie bei der Heilung
des Gelähmten, den einen Gott und Vater, nicht aber den von den Häreti-
kern erfundenen unbekannten Gott (5, 17, 2). Die Offenbarungseinheit
von Sohn und Vater, von Vater und Sohn findet in der berühmten präg-
nanten Formulierung Ausdruck: „Das Unsichtbare am Sohn ist der Vater,
das Sichtbare am Vater ist der Sohn“ (4, 6, 6 in der Übersetzung von N.
Brox).Die letzte Stufe wird die Vollendung sein, da der Sohn den Men-
schen zum Vater führt. Der Vater schenkt ihm die Unvergänglichkeit, die
im Sehen Gottes besteht. Er sieht Gott und ist in ihm (4, 20, 57). Der
Mensch wird tatsächlich in Gott hinein genommen.
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Gloria enim dei vivens homo, vita autem hominis visio Dei (4, 20, 7)
– dieses berühmte Wort, kann mit Recht als Überschrift und Quintessenz
für die irenäische Sicht im Widerspruch zur gnostischen Lehre gesehen
werden.
Das gnostische Phänomen und der Einspruch des Irenäus
Irenäus war der Erste, der das gnostische Phänomen in seiner Breite
aufgenommen hat. Seine Widerlegung gilt zu Recht als das fundamentale
Werk für die weiteren Auseinandersetzungen mit der Gnosis aus dem
Raum der Kirche. Aber die Urteile bleiben geteilt. War es recht, die Gno-
sis in dieser Form zu markieren, ihren Ausschluss zu betreiben und so das
System der Kirche zu stabilisieren? Unter welchen Bedingungen haben sich
Rechtgläubigkeit und Ketzerei ausgebildet? Welche Ursachen und Fakto-
ren haben zur siegreichen Durchsetzung der einen gegen die andere Seite
geführt?8
Irenäus ruft unterschiedliche Einschätzungen und Empfindungen her-
vor. Es bleibt eine Tendenz, ihn als einen auf Ausgrenzung bedachten
kirchlichen Theologen zu sehen. Statt gnostischer Neugier und Erkennt-
nisdrang zeige er eine auf die Glaubensregel bezogene Haltung und bereite
das katholische Dogma vor. Kritisch wird sein Umgang mit seinen Geg-
nern gesehen. Er behandle sie mit aggressiver Polemik, ohne sich um ein
angemessenes Verständnis zu bemühen. Seine eigene Theologie entwickle
sich eher zufällig, bewege sich in einem schlichten Rahmen und sei auf den
schnellen Applaus bedacht.
Aber solche Urteile bedürfen der entschiedenen Korrektur und Ergän-
zung. Irenäus stand in einer geistesgeschichtlichen Situation, in der die
Kirche in Kleinasien, in Rom, im Rhonetal durch gnostische Lehrer und
ihre Kreise verunsichert wurde. Alles spricht dafür, dass er als Bischof in sei-
nem Bereich mit Gläubigen zu tun hatte, die Erfahrungen mit der Bewe-
gung machten und aus seiner Sicht in ihrer Glaubenhaltung und Treue zur
konkreten Kirche gefährdet waren. So bilden nicht ein akademisches In-
8 S. Joh. Ev. Hafners, kenntnisreiche Arbeit: Selbstdefinition des Christentums. Ein systemtheoretischer Zu-
gang zur frühchristlichen Ausgrenzung der Gnosis, Freiburg 2003.
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teresse oder theologische Rechthaberei den Antrieb und die innere Kraft
der Bücher adversus haereses, sondern die Hirtensorge um das Gefüge der
Kirche, besonders um die einfachen Gläubigen und – engstens und not-
wendig damit verbunden - die Sorge um die Gestalt des Glaubens. Gestalt
meint ein Gefüge, ein stimmiges Bild, in dem die verschiedenen Einzelas-
pekte richtig zusammen kommen. Häresie besteht im Auseinanderreißen
des einen Ganzen, in der Auswahl und Isolierung einzelner Aspekte.
Irenäus nimmt die Herausforderung durch die gnostischen Sichten auf, re-
duziert sie auf ihre Grundaussage und begegnet ihr auf dem Feld der Bibel
und im Raum der kirchlichen Tradition. Er verfolgt keinen systematischen
Ansatz, sondern lässt sich von den jeweiligen Texten führen. Dabei findet
er aber zu kunstvollen, einprägsamen Formulierungen. Er entwickelt hoch-
theologische Passagen die zu einem Ganzen führen, das dem Glauben Ge-
stalt gibt.
Die Auseinandersetzung mit der Gottesvorstellung der Gnosis bildet
ohne Zweifel die Mitte für den Einsatz Irenäus. Gnosis erfährt und formt
sich im Ausgreifen nach dem Göttlichen und dem Bewusstsein höherer –
tieferer Einsichten. Im Wissen um den agnostos theos erhebt sich der Gno-
stiker über den schlichten Glauben. Der agnostos theos ist der Grund einer
Gnosis – Erkenntnis, die sich im seligen Nichtwissen vollendet, und Liebe,
Leidenschaft und Sehnsucht überwindet. Er führt dazu, dass der bekannte
Gott, der Gott der Bibel des Alten Testamentes zu einer minderen, unwis-
senden Gottheit wird. Der agnostos theos braucht eine Person des Erlösers
und Heilands, die ihn geheimnisvoll verkünden kann, während sie ihrem
äußeren Anschein nach den Jesus darstellt, den alle sehen und erfahren.
Damit ist Jesus nicht der Christus. Dieser kann nur eine zeitweise Verbin-
dung mit ihm eingegangen sein. Der agnostos theos setzt den ganzen Welt-
prozess in Gang, aber gerade so, dass sein bleibendes Unerkanntsein das
Ziel ist, während der Wille zur Erkenntnis, die Leidenschaft, die Liebe zur
Abfallsbewegung führt, die durch die Abspaltung und Überwindung alles
Seelischen und Materiellen und die Heimkehr des Pneumatischen geheilt
wird. Die gnostische Gottesidee begründet notwendig einen unüberwind-
baren Dualismus zwischen Pneuma (Geist) und Materie. Als Abfallpro-
dukt, nicht als Schöpfung, kommt dem Materiellen kein Wert zu. Es fällt
aus dem göttlichen Bereich heraus. 
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Solche Sichten kleiden sich in schillernde Geschichten und Bilder.
Wer sie in den Berichten wahrnimmt, die Irenäus über sie gibt, wird sich
schwer damit tun, ihnen Stil, Geschmack, Anziehungskraft abzugewin-
nen. Auch andere Dokumente der Gnosis, bis hin zu den Nag Hammadi –
Texten bieten vielfach verworrene und verwilderte Geschichten. Mögen sie
einen Reiz durch den Charakter des Geheimen – Esoterischen gewinnen,
so bleiben sie doch bei Licht gesehen merkwürdige Kunstprodukte.
Wie stellt sich der Gegenentwurf des Irenäus dar? Auf den ersten Ein-
druck wirkt er einladend und gewinnend. Gott, unendlich und unsagbar,
ist die Kraft der Liebe. Er geht aus sich heraus, indem er in Liebe – durch
den Sohn und den Geist – das Geschöpf freigibt, ihm ermöglicht seine
Liebe zu erwidern und endlich ganz in seine Nähe zu treten. Mit dem ein-
fachen Gottesbild von Vater, Sohn und Geist überwindet Irenäus die gnos-
tischen Trennungen und Gräben. Es kann in christlicher Gottesgewissheit
keinen Dualismus geben. Gott umfasst Transzendenz und Immanenz,
Himmel und Erde, das AT und das NT. Gott ist leibhaftig konkret in sei-
nem Sohn. Er ist Geist, der die Materie prägt und verwandelt. 
Irenäus entwickelt den christlichen Gegenentwurf in konsequenten
Schritten und auf einer sicheren Sicht und Grundlage. Er muss die Gnosis,
die sich als Geheimlehre gibt, aufdecken, ihre Struktur und ihre Grundla-
gen sichtbar machen. Er weist auf Inkonsequenzen und Widersprüche hin.
Den größten Teil seines Werks macht dann im dritten Schritt die Argu-
mentation an Hand der Herrenworte, der Schriften des AT – NT und be-
sonders des Paulinischen Schrifttums aus. Die Theologie, die Gottesrede
des Irenäus hat ein Maß, das Zeugnis der Schrift vom Gott Jesu Christi.
Mit ihm ist der Willkür und Beliebigkeit eine eindeutige Grenze gesetzt.
Es leuchtet ein, dass der Einspruch der alten Kirche und ihrer Theolo-
gie in der konkreten Situation angesichts der Bedrohung vor Auflösung,
notwendig war. Dabei ging es im Eigentlichen um die Sache des Christli-
chen, um die Konkretheit Gottes im Menschen, um eine positive Sicht der
kreatürlichen Wirklichkeit, um die Verankerung dessen, was Jesus Christus
an faszinierender Neuheit bedeutet, im Gottesbild, um eine glaubwürdige
Rede von Gott, die Transzendenz und reale Gegenwart verbindet.
Dies bleibt immer neu zu bewähren.
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